
Gestern „Matthäus-Passion“
in Berlin, heute ein gemisch-
tes Programm in Köln. Als

Nächstes über England nach Spanien.
Haben Sie bei einem derart vollen
Terminkalender überhaupt Zeit für ein
Privatleben?

Es ist in der Tat eine verrückte Woche
gewesen. Ich habe kürzlich zum zweiten
Mal geheiratet. Meine Frau arbeitet am
Theater. Wir haben beide achtjährige
Töchter, die wir in die Ehe mitgebracht
haben. Das funktioniert ganz wunder-
bar. Aber man muss natürlich überle-
gen, wie man es schafft, gleichzeitig am
selben Ort zu sein. Das moderne Leben
ist eben hart. Doch Ärzte und Banker ar-
beiten mindestens genauso viel wie ich.
Allerdings hat der Druck in der Musik -
industrie vor allem in den letzten Jahren
enorm zugenommen. Man muss fit und
zäh sein, um das zu überleben.

Angefangen haben Sie in einem Chor.
Ein typischer Werdegang für britische
Sänger?

Bei mir ist das ein wenig anders. Als
Katholik bin ich nicht wie viele andere
Kollegen in der Tradition anglikani-
scher Kathedralchöre aufgewachsen.
Stattdessen habe ich in meiner Pfarrei in
einem nicht besonders herausragenden
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Nach seinem Britten-Album legt Mark 
Padmore gleich noch einmal nach, mit Schuberts
„Winterreise“. Miquel Cabruja traf den Tenor in
Köln und sprach mit ihm über stimmliche Grenzen,
die Absurditäten moderner Opernhäuser und 
das Vorbild Peter Pears.
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Chor ganz unterschiedliches Repertoire
gesungen. Aber ich wollte damals ohne-
hin Klarinettist werden.

Warum wurden Sie dann Sänger?
Die Aussicht, in einem Orchester Kla -

rinette zu spielen, fand ich nicht reizvoll.
Und die Möglichkeiten, als Soloklari -
net tist zu arbeiten, sind reichlich gering.
Außerdem wollte ich lieber an die Uni -
ver sität als aufs Konservatorium. Als
Sänger konnte ich nach Cambridge ge-
hen. Daraus hat sich alles Weitere ent-
wickelt. Ich habe gemerkt, dass Singen
genau der richtige Weg für mich ist und
man außerdem Geld damit verdienen
kann.

Bekannt wurden Sie durch Ihre Zu sam -
menarbeit mit William Christie. Sie
gelten als Ba rockexperte, singen aber
auch Schubert oder zeitgenössisches
Repertoire. Wo liegen Ihre Grenzen?

Ich bin kein italienischer Tenor. Ich
würde in der Öffentlichkeit nie Verdi
oder Puccini singen ...

Tun Sie es unter der Dusche?
(Lacht) Ich tu es im Unterricht, um

meine Stimme zu schulen und mir neue
Klangfarben zu erarbeiten. Dafür ist die
italienische Oper geradezu ideal. Es gibt
allerdings eine Menge Musik aus dem
19. Jahrhundert, die ich eher nicht sin-
gen würde.

Nach Meinung vieler Experten gibt es
genau für dieses Repertoire immer we-
niger gute Sänger. Haben Sie dafür eine
Erklärung?

Für mich hat diese bedauerliche
Entwicklung ganz eindeutig etwas mit
den modernen Opernhäusern zu tun.
Die New Yorker Met oder die Chicagoer
Oper haben nahezu 4.000 Sitzplätze.

Verdi schrieb mit 40 Jahren, als er die
„Traviata“ und den „Trovatore“ kompo-
nierte, für Theater mit nicht mehr als
1.000 Sitzen. Auch das Bayreuther Fest -
spielhaus ist viel kleiner dimensioniert.
Mein erstes Erlebnis an der Met war
Alfredo Kraus in „L’elisir d’amore“.
Völlig absurd – Donizettis kammermu-
sikalische Oper in der Atmosphäre eines
Fußballstadions!

Welche Folgen hat dies für die Musik?
Man braucht Sänger,

die sich in Riesenräumen
durchsetzen können. Und
die verfügen in den seltens -
ten Fällen über interessan-
te Stimmen. Sie sind eher
laut und klingen nach
Luxus und großem Geld.
Subtilität geht da verloren. Ich bin über-
zeugt, dass man mehr aufregende Oper
bekäme, wenn man nur die Häuser ver-
kleinern würde.

Und die Regie?
An Opern wie der Met dominieren

vollkommen verstaubte Regiekonzepte.
Dafür rücken andernorts die Regisseure
oftmals ihre Aussage in den Vorder grund
und verdunkeln damit die Musik. Nuan-
cen sind rar geworden. Ich arbeite am
liebsten mit Regisseuren, die vom Thea -
ter kommen, weil sie mir Heraus for de -
rungen bieten: Detailarbeit, Improvisa -
tion, Tiefenanalyse und vor allem keine
Posen. Für mich geht es immer um die
Frage, warum ich dieses oder jenes auf
der Bühne tun soll.

Sie haben gesagt, Sie seien kein italieni-
scher Sänger. Was sind Sie dann?

Es ist gefährlich für Sänger, in Schub -
laden gesteckt zu werden. Es gibt natür-
lich diesen spezifischen, wiedererkenn-

baren Klang englischer Tenöre. Das gilt
für einen Sänger wie Ian Bostridge ge-
nauso wie für mich. Aber ich hoffe, dass
die Menschen vor allem auf das hören,
was ich singe. Ich möchte gewisserma-
ßen aus dem Weg gehen und wünsche
mir, dass nicht Mark Padmore, sondern
Bach, Schubert oder Britten in meinen
Konzerten im Mittelpunkt stehen. Letzt-
lich bedeuten Stimmtypen immer Be -
schränkungen. Die haben wir als Sänger
natürlich alle. Aber die Mu sik kennt kei-

ne Schran ken.

Egal was Sie singen, Text -
verständlichkeit und in-
haltliche Durchdringung
prägen Ihre Interpreta -
tio nen. Wie funktioniert
das, wenn Sie fremd-

sprachliches Repertoire singen?
Ich arbeite intensiv mit Coaches an

der Aussprache. Aber natürlich geht es
nicht nur um den korrekten Akzent,
sondern um die Idee hinter jedem ein-
zelnen Wort. Das ist nicht so schwierig,
wie es scheinen mag. Wenn man mehr-
sprachig ist, bekommt man einen Sinn
dafür, wie Syntax und Grammatik auch
in Sprachen funktionieren, die man
nicht beherrscht.

Wie wichtig ist Ihnen der historische
Kontext von Musik?

Es geht mir immer um Inhalte. In die-
sem Zusammenhang finde ich es be-
zeichnend, dass keiner der Dirigenten,
mit denen ich in vielen Jahren die „Matt -
häus-Passion“ gesungen habe, je über
den religiösen Zusammenhang gespro-
chen hat. Ist das nicht seltsam? Des we -
gen haben wir für unser Projekt als
Erstes einen Theologen, einen Kunsthis-
to riker und einen Musikwissenschaftler
eingeladen, um über die verschiedenen

INTERPRETEN
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Aktuelle CDs
Before Life & After: Lieder von Britten und Purcell (Arr.); Mark Padmore,
Roger Vignoles (2008); Harmonia Mundi CD 093046744328
Schubert, Die Winterreise; Mark Padmore, Paul Lewis (2009); Harmonia
Mundi CD 093046748425 (erscheint am 18. September)

„Opern in der
Atmosphäre eines

Fußballstadions 
zu spielen ist 
völlig absurd“
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Aspekte zu sprechen, die zum histori-
schen und spirituellen Umfeld dieses
Werkes gehören. Wer kann schon von
sich behaupten, die „Matthäus-Passion“
wirklich zu kennen?

Sie mögen ungewöhnliche Projekte ...
Gerade arbeite ich an einem Abend,

der Schuberts „Winterreise“ mit Ge dich-
ten von Samuel Beckett zusammen-
bringt. Beckett liebte diesen Zyklus,
sprach gut Deutsch und spielte Klavier –
da gibt es viele Bezüge. Ich gehe selbst
gern ins Theater und bin mir sicher, dass
viele Beckett-Freunde gar nicht wissen,
dass ihm die „Winterreise“ sehr viel be-
deutete. Möglicherweise kann man auf
diese Weise Menschen für Schubert be-
geistern, die sich normalerweise keinen
Lieder abend anhören würden.

Wie stehen Sie zum verzierten Schu -
bert-Gesang?

Wir wissen, dass die zeitgenössischen
Interpreten Schuberts Lieder mit den
verschiedensten Verzierungen sangen.
In letzter Zeit entdeckt man dies neu,
und Christoph Prégardien hat dieses
Wissen auf seinen letzten Aufnahmen
mit fantastischen Ergebnissen umge-
setzt. Für mich fühlt sich das ungeheuer
natürlich an. Wir brauchen mehr solcher
Sänger und weniger, die an der punktge-
nauen Wiedergabe des Notentex tes in-
teressiert sind.

Warum hängen so viele Musiker an der
Buchstabengenauigkeit des Noten tex -
tes?

Weil ihnen einfach der Mut fehlt.
Selbst jemand wie Strawinsky, der unge-
heuer penibel in der Notation seiner
Werke war und wie ein Luchs darüber
wachte, dass man seine Intentionen
wort wörtlich umsetzte, hat als Dirigent

bei den Aufnahmen eigener Werke sehr
frei interpretiert.

Auf Ihrer CD „Before Life & After“ ha-
ben Sie Brittens Arrangements von
Purcell-Liedern eingespielt. Warum?

Purcell wurde im frühen 20. Jahr hun -
dert wiederentdeckt und beeinflusste
Brittens Musik sehr. Seine Deutungen
von Purcells Liedern sind wundervolle
Schöpfungen, nicht einfach simple Trans -
kriptionen. Britten hat viel mehr getan,
als nur den Basso continuo für das Kla -
vier zu arrangieren. Er brachte seine ge-
samte Imaginationskraft ein und illus -
trierte die Worte durch wundervolle
musikalische Einfälle. Da gibt es etwa
die ses Funkeln in der Klavierstimme,
wenn in „Job’s Curse“ die Sprache auf
die Sterne kommt. Das klingt für meine
Ohren un verwechselbar
nach Brit ten.

Sie haben auch die Ori gi -
nale gesungen und somit
den direkten Ver gleich. 

Vielleicht hat es gerade
deshalb einige Zeit gedau-
ert, bis ich diese Arrange ments in mein
Herz geschlossen habe. Anfangs erschie-
nen sie mir ein wenig zu kompliziert.
Aber Britten drückt mit dieser Musik
noch einmal etwas völlig Eigenes aus.

Neben Folksongs sind auch Brittens
Vertonungen von Sonetten des engli-
schen Schriftstellers John Donne auf
Ihrer CD zu hören.

Die schrieb Britten 1945, nachdem er
zusammen mit Yehudi Menuhin deut-
sche Konzentrationslager besucht hatte.
Geprägt von den Eindrücken, die in
dem verwüsteten Land und den schreck-
 lichen Tötungsfabriken der Nazis auf
ihn eingeprasselt waren, litt Britten nach

seiner Rückkehr an heftigen Fieber schü -
ben. Dennoch vollendete er die Kompo -
sition in neun Tagen. Britten und sein
Lebensgefährte waren Pazifisten und
flo hen bei Ausbruch des Krieges in die
USA, um nicht eingezogen zu werden.
Erst nach der Anerkennung ihrer Kriegs-
dienstverweigerung kamen sie 1942 per
Schiff über den Atlantik zurück, was da-
mals hochriskant war. Brittens ganzes
Werk ist eine Auseinandersetzung mit
seiner Haltung zum Leben. Darin ist er
ungeheuer konsequent, und genau das
macht ihn als Menschen faszinierend.
Als Homosexueller und Pazifist war er
in der damaligen Gesellschaft ein Au -
ßen seiter. Das hat ihn sehr geprägt und
vielleicht dazu beigetragen, dass er als
zutiefst unschuldiger Mensch eine ganz
existenzielle Ahnung von der Real prä -

 s enz des Bösen in der Welt
hatte.

Britten schrieb viele sei-
ner Tenorpartien für sei-
nen Lebensge fähr ten Peter
Pears. Wie geht man mit
diesem Vorbild um?

Pears hatte diesen sehr speziellen
Stimmklang, der nicht bei allen Zuhö -
rern auf Gegenliebe stößt. Zwischen sei-
ner und meiner Generation gab es wun-
dervolle Sänger, wie Philip Langridge
oder Robert Tear. Ich bin gewissermaßen
auch mit den Interpreten aufgewachsen,
die sich mit Pears’ Erbe auseinander-
setzten. Das hat mich dazu ermutigt,
mei nen eigenen Beitrag zu leisten. Trotz -
dem ist es immer wieder erhellend, zu
Pears zurückzugehen, weil er ein so in-
telligenter Sänger war und außerdem
ein unfassbar feines Gespür für Lyrik
hatte. Das bewundere ich an ihm am
meisten. Für mich ist Dichtung sehr
wichtig – sie ist mein Weg zur Musik. ■
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„Weil ihnen der
Mut fehlt, hängen
viele Musiker viel

zu penibel am
Notentext“
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